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E D I T O R I A L

Du bist wie ich ...?!

Prof.  Dr.  Michael  Domes 

Foto und Zitat bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 

„Und hier auf dem Platz bei der Stadtbibliothek habe ich das Ord-

nungsamt fotografiert, weil das halt auch oft da ist. Die Polizei habe 

ich jetzt leider nicht wirklich erwischen können.“



Ich kann mich immer noch gut daran erinnern, es 

war ein ganz komisches Gefühl, schwer greifbar: ich 

beantrage jetzt Hartz IV. Ich hatte diesen Riesensta-

pel an Unterlagen vor mir liegen, die ich ausfüllen 

musste. Immer wieder wusste ich nicht weiter, ob-

wohl ich das doch studiert hatte. Auch was ich alles 

angeben musste, hat bei mir ein seltsames Gefühl 

ausgelöst: ich kam mir irgendwie nackt vor. Wie 

wird es jetzt wohl weitergehen? Alles was ich an-

gebe, hat konkrete Folgen für mein Leben. Was 

wird damit passieren?

Ich erinnere mich auch noch gut daran, wie ich vor 

dem Arbeitsamt stand, wie ich den ersten Schritt 

ins Arbeitsamt machte. Auch da wieder dieses ko-

mische Gefühl:  Scham vielleicht eine Form des Wi-

derwillens und auch eine Portion Angst. Ich ging 

zur Info und fragte, wo ich hin müsse: ein kur-

zer sachlicher Hinweis, ohne mir in die Augen zu 

schauen: nach oben. Dort wieder warten auf einem 

Stuhl und dann das erste Gespräch. Fragen, die ich 

hatte (aber nicht gestellt habe): was wird jetzt pas-

sieren? Wird man mir einen Job zuweisen? Und 

immer wenn ein Brief kam, tatsächlich dieses ban-

ge Öffnen. Was wird drin sein? Es hat hier mit mir 



und meinem Leben zu tun! Und wenn Freunde oder 

Bekannte fragten: was machst du gerade? Ich bin 

arbeitslos und wieder diese komischen Gefühle.

Dies ist die Geschichte eines Klienten, von mir, Mi-

chael Domes, nach dem Ende meines Studiums, als 

ich trotz vieler Bewerbungen keine Stelle fand, 

eines Klienten, der sicherlich in einer deutlich pri-

vilegierteren Situation und Position als viele an-

dere Klient*innen war. Und trotzdem hat dies et-

was mit mir gemacht.

Jede*r von uns kann Adressat*in Sozialer Arbeit 

werden. Mensch sein heißt auch immer: „Hil-

fe“ in Anspruch nehmen zu müssen, zu können, 

zu dürfen!? Mensch sein heißt verletzlich sein.

Diese Ausgabe des Newsletters widmet sich daher 

den Perspektiven der Adressat*innen und Nutzer*in-

nen Sozialer Arbeit, die zunächst einfach Menschen 

sind. Menschen, deren Perspektive oft nicht gesehen 

und deren Stimme nicht ausreichend gehört wird. 

Auch wenn in den letzten Jahren durchaus ein (zag-

hafter) anderer Trend erkennbar ist: die Care Lea-

ver*innen Bewegung, Expert*innen aus Erfahrung, 

partizipative Forschung und vieles mehr. Trotzdem 



E D I T O R I A L

Prof.  Dr.  Michael  Domes 

„Hier [am Neumarkt] halte ich mich nicht gerne auf. Ja, bin ich ehr-

lich. Aber ich muss hierhin kommen, um den Stoff zu kaufen, ne?“

Foto und Zitat bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel



bleibt eine strukturelle Machtasymmetrie, die nicht 

aufgehoben werden kann in einem „Hilfesystem“. 

Trotzdem bleibt – mal mehr, mal weniger – ein Nar-

rativ, selbst schuld zu sein, wenn man Hilfe 

braucht...

Insofern: hören wir doch mehr zu, fragen wir 

uns, was würde ich mir als Adressat*in Sozi-

aler Arbeit wünschen!

In der nächsten Ausgabe des Newsletters möchten 

wir uns mit Fragen von "Sterben, Tod und Trauer in 

(Einrichtungen) der Sozialen Arbeit" auseinander-

setzen. Wenn Sie sich von diesem Thema angespro-

chen fühlen, schicken Sie uns gerne eine E-Mail mit 

einem Vorschlag für einen Beitrag. Wir würden uns 

sehr freuen. Für weitere Informationen zu den Rah-

menbedingungen wenden Sie sich bitte an folgende 

E-Mail-Adresse: sw-newsletter@th-nuernberg.de

Viel Spaß beim Lesen!



Die Bilder und Zitate, die von Prof. Dr. Deimel 

für diesen Newsletter bereitgestellt wurden, ent-

stammen dem Projekt "(Über)Leben im Risikofeld". 

Hierbei wurden 7 Drogenkonsumenten aus der offe-

nen Drogenszene am Kölner Neumarkt mit Einweg-

kameras ausgestattet und gebeten, ihren Alltag zu 

dokumentieren. Mehr Infos finden sie hier:

http://daniel-deimel.de/wp-content/

uploads/2024/10/Broschuere_Ausstellung_

Risikoumfeld_20241029-1.pdf

[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]
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S T U D I U M

untitled

Lesl ie  Polok

„Ich mache mit meinen Zeitungen [Obdachlosenzeitungen] Geld 

da.(...) Mittelstraße gefällt mir am besten so, weil ich da mein Geld 

mache, also das meiste Geld.“

Foto und Zitat bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 



seht ihr mich?

seht ihr mein leiden?

ihr schaut mich an

ihr schaut mich an und ihr seht lösungen.

ihr seht mein leid.

lass uns doch mal was essen gehen während ich dir ü-

ber meinen stress mit dem gericht erzähle und neben-

bei elterntrauma droppe sodass auch deine kinnlade 

gleich mit droppt du schaust mich an mit diesem blick 

diesem sozialarbeiter*innen blick der so viel sagt und 

doch auch nichts

aber ich brauche dieses nichts auch mal

ein nichts sieht mich oft mehr als all diese ansätze und 

fragen und hilfeplangespräche, g*tt wie ich dieses wort 

hasse.

hol mich ab, da wo ich stehe, hol mich ab vom aufsess-

platz wo tauben neben ratten hausen und ich nebenbei 

auch noch und du siehst mich.

ich brauche keine litaneien übers rauchen du siehst 

mich und der warme blick, der abendsonne gleich, hält 

mich fest im moment.

ich hab so viele schäden wie einen wasserschaden in 

der wohnung und du siehst mich. du nimmst dich mei-

ner an du nimmst an, dass mir so viel schwerfällt und 



du nimmst mich an so wie ich bin.

du willst eine fortbildung machen, denn ich bin nicht 

dein*e erste*r trans klient*in. denn du willst mich se-

hen und begreifen.

du siehst mich. siehst sehnsucht. sucht gesehen zu wer-

den nachdem mich so viele übersahen.

du siehst mich und meine perspektiven, meine denke, 

mein tun.

du siehst einen trans und behinderten und neurodi-

vergenten menschen mit migrationshintergrund und 

einer biografie voller gewalt.

dank dir sehe auch ich wieder ein licht, einen funken, 

ein ziel, auch wenn fruchtfliegen es manchmal verde-

cken.

du lachst und sagst bis zum nächsten mal, dann reden 

wir übers aufräumen.

und du siehst mich.

Anmerkung: "Ich war selber 3 Jahre in einer Jugendhil-

femaßnahme als Klient*in, und

verarbeite Eindrücke von damals mit diesem Text." 

[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]



S T U D I U M

Wer bin ich denn 
überhaupt?

Chiara Sarkiss 

Mal ina Schwartz

„Da war ich natürlich auf dem Neumarkt. Da habe ich ein paar Mal 

so Kleidungsstücke [fotografiert], weil es halt sehr viele Obdachlose 

gibt, das habe ich versucht immer wieder einzufangen.“

Foto und Zitat bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 



Da das Thema doch relativ umfangreich ist, habe 

ich meine Kommilitonin und geliebte Mitbe-

wohnerin mit ins Boot geholt. Sie hat mich mit gro-

ßen Augen angeschaut und mit vielen, vielen Fragen 

geantwortet. Wir haben mal grob einen Fragenkata-

log erstellt, den wir hier gerne ausführen möchten:

Wieso glaube ich helfen zu können?

Wie sehe ich mich?

Wie werde ich gesehen?

Wo fangen Privilegien an?

Was sind meine Privilegien?

Was qualifiziert mich außer meinem bürgerlichen 

Habitus?

Im System oder gegen das System?

Kennt das Team mich als kritische Person?

Was grenzt meine Arbeit von der des Ehrenamts 

ab?

Genügt Eigensinn wirklich?

Wo komme ich her? Und was eigne ich mir an?

Wer bin ich denn überhaupt?

Was macht Klient*innen wütend?

Warum Klient*innen und nicht Kund*innen?

Sehe ich Bereiche in denen Klient*innen mir helfen 



könnten?

Wer ist Expert*in?

Warum müssen die Klient*innen sich ändern?

Warum darf ich so bleiben wie ich bin?

Und wer hat das beschlossen?

Gehöre ich zu den Guten oder zu den Bösen?

Wie viel Macht habe ich eigentlich?

Will ich wirklich, dass ihr Macht bekommt? Und 

warum eigentlich nicht?

What would Freire do?

Was würde das Jobcenter tun?

Braucht ihr psychosoziale Arbeit oder braucht ihr 

Geld? 

Braucht ihr psychosoziale Arbeit oder braucht ihr 

Revolution? 

Verlier ich eigentlich nur meinen Job oder werde 

ich auch verhaftet, wenn ich wirklich für die Inter-

essen meiner Adressat*innen einstehe?

[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]



Prof.  Dr.  Chr istoph Walther

L E H R E

Genesungsbegleiterin in 
der Hochschullehre 

- Ein inklusionsförderndes 
Lehrformat an der Fakultät 
Sozialwissenschaft  

Foto bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 



Seit SoSe 2017 wird das Theorie-Praxis-Trans-

fer-Seminar „Soziale Arbeit mit psychisch er-

krankten Menschen“ im Team-Teaching gelehrt. 

Derzeit sind die Genesungsbegleiterin Nadja Bin-

der und Prof. Dr. Christoph Walther von der Fa-

kultät Sozialwissenschaften gleichberechtigte 

Dozierende in dem Seminar. Genesungsbeglei-

ter*innen sind Menschen, die psychische Krisen-

erfahrung und in der Regel in dem Zusammen-

hang Psychiatrieerfahrung bekommen haben. 

Seit einigen Jahren wird in Deutschland das Erfah-

rungswissen von Psychiatrie-Erfahrenen als Res-

source für Diagnostik, Behandlung und Lehre gese-

hen. 2005 bis 2007 wurde deshalb im Rahmen des 

europäischen Leonardo da Vinci Pilotprojektes das 

EX-IN-Konzept entwickelt. EX-IN steht für „Experien-

ced-Involvement“ und lässt sich am besten mit „Ein-

beziehung von Psychiatrie-Erfahrenen“ übersetzen.

Die EX-IN-Grundidee ist, dass Menschen, die 

selbst schwere psychische Krisen erlebt und über-

wunden haben, anderen Betroffenen im Sinne 

von Peer-Beratung durch ihr persönliches Vorbild 

neue Hoffnung auf Genesung und mehr Mut und 

Selbstbewusstsein zur Eigenverantwortung und 



aktiven Gestaltung im Umgang mit der Erkran-

kung vermitteln können. „Experten aus Erfahrung“ 

haben durch die eigene reflektierte Krankheits-

erfahrung noch andere Zugangsmöglichkeiten zu 

Klient*innen und andere praxistaugliche Bewäl-

tigungsstrategien als sie „Experten durch Aus-

bildung“ (Fachärztin, Psychologe, Sozialarbeite-

rinnen) haben. Psychisch erkrankte Menschen 

werden so von Nutzern im psychiatrischen Ver-

sorgungssystem zu Entwicklern/Gestaltern der 

Versorgung, von Betroffenen zu Experten aus Er-

fahrung, von Objekten der Behandlung zu Subjek-

ten und Akteuren im Umgang mit der Erkrankung

Das setzt allerdings eine entsprechende Quali-

fizierung voraus. Das standardisierte EX-IN Aus-

bildungscurriculum umfasst insgesamt 300 

Unterrichtsstunden innerhalb eines Jahres, in 

dem die eigene Krankheitserfahrung nach einem 

systematischen Vorgehen reflektiert wird. Die 

Qualifizierung führt zum von EX-IN-Deutsch-

land e.V. zertifizierten Abschluss „Genesungs-

begleiter/in“ (vgl. www.ex-in.de) und ermöglicht 

die bezahlte Anstellung in sozialpsychiatrischen



Prof.  Dr.  Chr istoph Walther

L E H R E

"Wofür haben wir diesen Raum? [Drogenkonsumraum] Da braucht 

keiner sich hinsetzen, um Crack zu rauchen. Die können alle schön 

hier reingehen. Also, habe ich kein Verständnis für. Ich geh ja auch 

hier rein und konsumiere meine Shore [Heroin]. Was soll das? Da 

laufen Kinder rum, Mann. Deswegen, ich verbinde nichts Gutes mit 

diesem Platz, wirklich nichts Gutes, ne? Ich finde das auch nicht gut 

am Neumarkt, wenn da sich einer ein Blech raucht, ne, dann kriegt 

er von mir auch die Meinung gesagt, ne? Und ganz ehrlich."

Foto und Zitat bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 



Einrichtungen. Mittlerweile arbeiten auch in Nürn-

berg mehrere Genesungsbegleiter*innen, so z. B. 

in der Stadtmission Nürnberg im betreuten Woh-

nen oder am Sozialpsychiatrischen Dienst Fürth.  

Ein weiterer Einsatzbereich für Genesungsbeglei-

ter*innen ist die Ausbildung und Lehre. Studieren-

de der Sozialen Arbeit, die sich für das Arbeitsfeld 

Soziale Arbeit mit psychisch kranken Menschen 

interessieren, können sich bereits im 2. und 3. Se-

mester mit zwei (keineswegs immer identischen) 

Perspektiven zu sozialpsychiatrischen Fragestel-

lungen (z.B. Krankheitsverständnis, diagnostische 

Einschätzung, Behandlung, Umgang und Leben 

lernen mit der Erkrankung, Krisenintervention, 

Zwang in der Psychiatrie) mit einem deutlichen 

inhaltlichen und didaktischen Mehrwert in Echt-

zeit dialogisch auseinander setzen. Die Rückmel-

dungen der Studierenden sind seit sieben Jahren 

durchweg positiv. Die Integration von Betroffe-

nen in die Lehre ist ein Beitrag zu konkreter und 

von Studierenden erlebbarer Inklusion. Dies ist 

ein Modell, das im angelsächsischen Bereich be-

reits weite Verbreitung gefunden hat. Bayernweit 

gibt es an einer Hochschule für angewandte Wis-



senschaften derzeit kein vergleichbares Projekt.

In der Fachliteratur stehen zur Fragestellung 

der Bedeutung und der Wirksamkeit von „Peer-

Support“ bereits viele Erfahrungsberichte zur 

Verfügung (z.B. Utschakowski et al. 2009; Jahn-

ke 2012; Heumann et al. 2015; Mahlke et al. 

2015; Utschakowski 2015; Ackers & Nuißl 2021). 

.

,

[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]



Prof.  Dr.  Frank Sowa

L E H R E

Mission Fremdverstehen: 
Wie Studierende eine 
forschende Haltung 
entwickeln können

Foto bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 



Vor dem Hintergrund einer Beförderung der Demo-

kratisierung, Co-Produktion und Bedarfsorientie-

rung sozialer Dienstleistungen, einer Kritik an auf 

Paternalismus und Expertokratie beruhenden so-

zialarbeiterischen Praktiken, sowie einer Zunahme 

von komplexer werdenden Lebens- und Problemla-

gen von Klient*innen, werden in der Sozialen Arbeit 

Rufe nach einem adressat*innenorientierten Fall-

verstehen lauter, nicht zuletzt um die Autonomie 

und Handlungsfähigkeit der Adressat*innen her-

vorzurufen. Wenn diese Forderungen ernst genom-

men werden, stellt sich die Frage, wie Studierende 

der Sozialen Arbeit bereits im Studium lernen kön-

nen, die Perspektive der Adressat*innen und deren 

Relevanzsetzungen nachzuvollziehen und in ihrer 

späteren beruflichen Praxis zu berücksichtigen.

Ein erster Schritt in diese Richtung bietet für Stu-

dierende die Einnahme einer forschenden Haltung, 

welche durch Kommunikation, Offenheit, Neugier-

de, Empathie sowie einem Bemühen um Fremdver-

stehen gekennzeichnet ist. Die Mission Fremdver-

stehen bedeutet, dass sie mit den Adressat*innen 

von Sozialer Arbeit, dem fremden Anderen, in einer 



Art und Weise interagieren müssen, so dass diese 

sich in ihrer Sprache, innerhalb ihrer Sinnstruktu-

ren und nach ihren Relevanzsetzungen äußern kön-

nen müssen. Nur so ist es möglich, Verstehenspro-

zesse zu initiieren, in der das Eigene und das Fremde 

im Sinne einer relationalen Hermeneutik (Straub 

und Shimada 1999) erst ausgehandelt werden kann, 

ohne dass es zur Vereinnahmung (Nostrifizierung) 

oder Exotisierung der Position der Adressat*innen 

kommt. Auf diese Weise werden wechselseitig die 

Aussagen von Adressat*innen und Sozialarbeiter*-

innen übersetzbar und öffnen sich der Möglichkeit 

des Nachvollziehens der jeweils anderen Position. 

Eine Möglichkeit, im Studium eine forschende 

Haltung auszuprobieren, eröffnet sich im Modul 

Forschungsmethoden in der Sozialen Arbeit im 

Bachelorstudiengang Soziale Arbeit, wenn dieses 

als Forschendes Lernen konzipiert ist. Studieren-

de, die bei mir die Lehrveranstaltung besuchen, 

führen häufig teilnehmende Beobachtungen und 

narrativ ausgerichtete, leitfadengestützte Inter-

views mit obdach- und wohnungslosen Menschen 

durch, um deskriptive Protokolle der Wirklichkeit



Prof.  Dr.  Frank Sowa

L E H R E

„Ich habe hier im Konsumraum eine [Überdosierung] gehabt (...) Ich 

bin gerade aus dem Knast gekommen, nach drei Jahren. Ich habe 

mich hier angemeldet und habe mir dann einen Schuss gesetzt, und 

der war einfach zu viel. (...) Ich hätte das sonst nicht überlebt, haben 

die mir auch gesagt im Krankenhaus.“

Foto und Zitat bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel 



zu generieren, die anschließend rekonstruktiv in-

terpretiert werden. Die Einnahme einer ethno-

grafischen Haltung hilft Studierenden, sich vom 

Feld überraschen zu lassen und ihre eigenen Vor-

urteile, Kategorisierungen und Deutungen zu hin-

terfragen und das subjektive Relevanzsystem zu 

irritieren, wie folgende Studierendenreflexion of-

fenbart: „Insgesamt kann ich sagen, dass [der Inter-

viewte] meine Vorstellungen von Obdachlosen be-

ziehungsweise meine Vorurteile ihnen gegenüber 

komplett zerstört hat, im besten Sinne. Ich hätte 

nie gedacht, einen Interviewpartner anzutreffen, 

der sich so gewählt ausdrückt und über eine be-

achtliche politische Bildung verfügt […]. Auch sein 

ruhiges Auftreten und gepflegtes Äußeres hat mich 

positiv überrascht, ebenso sein sozialer Umgang 

mit den anderen Mitarbeitern der Wärmestube.“

Straub, J., & Shimada, S. (1999). Relationale Her-

meneutik im Kontext interkulturellen Verstehens. 

Probleme universalistischer Begriffsbildung in den 

Sozial- und Kulturwissenschaften – erörtert am 

Beispiel „Religion“. Deutsche Zeitschrift für Philo-

sophie, 47(3), 449-477.



[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]
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Foto bereitgestellt von: Prof. Dr. Daniel Deimel



P R A X I S

Teilhabe in der 
Erwachsenenbildung - für 
uns selbstverständlich!  

Melanie  Bernt

Fotos bereitgestellt 

von: Melanie Bernt 



„Region-Bamberg inklusiv“ der Lebenshilfe 

Bamberg e.V. unterstützt Menschen mit Be-

hinderung unterschiedlichen Alters bei der Teilha-

be an allen öffentlichen Freizeit- und Bildungsange-

boten in und um Bamberg. Dazu gehören auch die 

Kurse an der Volkshochschule. In den Volkshoch-

schulen Bambergs ist Inklusion selbstverständlich. 

Doris vom VHS-Rat, einem Selbstvertreter-Gre-

mium der Lebenshilfe Bamberg e.V., das sich für 

eine inklusive Bildungslandschaft einsetzt, findet: 

„Inklusion an der VHS ist wichtig für Menschen 

mit und ohne Behinderung. Dadurch gibt es einen 

Raum der Begegnung. Und jeder wird aufgenom-

men.“ Grundpfeiler der inklusiven VHS Bamberg 

sind ein Kursprogramm in Einfacher Sprache, per-

sönliche Beratung von Menschen mit Behinderung 

sowie die Vermittlung einer Assistenz, die beim 

Kursbesuch und der Mobilität unterstützt. Davon 

profitiert auch Richard, der mit Assistenz Kurse an 

der VHS besucht: „Ich besuchte einen Vortrag mit 

der Kripo Bamberg. Da ging es um Betrugsmaschen 

und den ,Enkeltrick‘. Für mich ist die Assistenz hilf-

reich, weil sie mich bei der Mobilität unterstützt. 

Inklusion an der VHS ist wichtig, weil dann alle 



Menschen die Möglichkeit haben an verschiedenen, 

anspruchsvollen Kursen teilzunehmen“. Für Willy, 

der ebenso viele Kurse an der VHS mit einem Assis-

tenten besucht, ist beim gemeinsamen Kursbesuch 

z.B. Vertrauen und die Kommunikation mit anderen 

wichtig: „Dass ich dem Assistent vertrauen kann. 

Weil ich Hilfe beim Gehen brauche, ich hake mich 

ein. Und ich finde es gut mit anderen beim Kurs ins 

Gespräch zu kommen“.  Natürlich berichten auch 

die Assistenzkräfte von den gemeinsamen Kurs-

besuchen, so zum Beispiel Willy`s Assistent: „…der 

Kurs gestern Abend war der absolute Hammer, wir 

haben sehr viel gelacht, das war ein Heimspiel für 

uns. Die Dozentin ist uns schon bestens bekannt, 

durch andere Kurse. Sie ging auch sehr achtsam mit 

allen um und hörte aufmerksam zu. Alles in allem 

war es ein gelungener Kurs, bei dem wir einiges ge-

lernt haben und mit nach Hause nehmen konnten.“

Sie möchten mehr wissen? Melden Sie sich gerne 

bei uns: rebi@lebenshilfe-bamberg.de

[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]



P R A X I S

Das ist (nicht) mein 
Zuhause 

Prof.  Dr.  Cornel ia  Huber

Valer ia  Anselm
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Valeria Anselm antwortet Cornelia Huber auf 

die Frage, warum und für wen hast du dein 

Buch „Das ist (nicht) mein Zuhause“ geschrieben?

Als ich im Herbst 2021 mein Buch schrieb, wagte 

ich nicht einmal davon zu träumen, dass es ein rich-

tiges Buch werden würde. Noch viel weniger konnte 

ich mir vorstellen, dass ich mit diesem Buch quer 

durchs Land reisen würde, um daraus zu lesen, zu 

diskutieren und in den Dialog zu gehen mit unter-

schiedlichen Zielgruppen. Aber noch viel mehr als 

das. In erster Linie schrieb ich das Buch für meine 

Mitbewohnenden, denn ich wollte etwas, was von 

mir bleibt, wenn ich ausziehe. Ich wollte etwas, dass 

jedem neuen Kind in der Jugendhilfe überreicht 

werden kann. So etwas hätte ich mir auf jeden Fall 

gewünscht, als ich neu in die Wohngruppe kam. 

Jemanden, der mich versteht, mir das ein oder an-

dere erklärt und wie eine gute Freundin, immer da 

ist, wenn ich sie brauche. Es soll eine Stütze sein 

für diejenigen, die in der Jugendhilfe leben. Es soll 

aufklären und sichtbar machen, wie Kinder wie ich 

aufwachsen. Damit soll das Thema „Aufwachsen im 

Heim“ entstigmatisiert und gleichzeitig das System 



der Jugendhilfe kritisiert werden. Denn wenn die 

Kinder, die vom Staat in Obhut genommen werden, 

gesund und sicher aufwachsen sollen, dann braucht 

es einen grundlegenden Wandel und ein System, 

das auch dazu gemacht ist, diesen Kindern den 

Halt, die Geborgenheit, Sicherheit und Liebe zu 

geben, die sie so dringend brauchen. Es fehlt an 

Personal, es fehlt an genug Geldern, es fehlt an 

Anerkennung der Arbeit, die die Betreuenden je-

den Tag leisten und vor allem fehlt es an Liebe 

und Nähe. Im schlimmsten Fall lebt man in der 

Jugendhilfe und hat jahrelang kein „ich habe dich 

lieb“ gehört und keine Umarmungen gespürt, weil 

die Professionelle Distanz der Fach-kräfte dies 

untersagt. Aber stellen Sie sich vor, Sie würden 

so aufwachsen? Wären Sie jetzt ein sicherer Bin-

dungstyp? Würden Sie anderen Menschen ver-

trauen? Empathisch und vor allem gesund sein? 

In der Lehre ist Valeria Anselm bereits zweimal in 

der TH Nürnberg im Master der Sozialen Arbeit zu 

Besuch gewesen und hat diese thematisch, mensch-

lich und inhaltlich mehr als bereichert. Sie erklärt 

warum ihr die Lesungen auch in Hochschulen von
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Bedeutung sind: 

Mit meinen Lesungen an Hochschulen möchte ich 

genau darüber mit den Studierenden ins Gespräch 

kommen. Einen Raum schaffen, wo Fragen an die 

Praxis gestellt werden können, aber ebenso Ängste 

und Zweifel geäußert werden dürfen. Das System, 

bereits während des Studiums, kritisch zu betrach-

ten, finde ich unumgänglich, wenn die Studieren-

den später mit Kindern arbeiten und auch immer 

in ihrem und nicht in dem Interesse des alles über-

schattenden „Systems“ handeln wollen. Letztend-

lich leiden alle unter dem Jugendhilfesystem, so 

wie es gerade ist. Deswegen erscheint es dringend 

nötig dieses System zu sprengen und ein neues 

System aufzubauen. Dazu braucht es alle Stim-

men, die der Kinder, der Fachkräfte und all derer, 

die sich für einen grundlegenden Wandel einset-

zen. Es bringt jedoch nichts, auf den großen Wan-

del zu warten. Deswegen möchte ich mit meinen 

Lesungen an Hochschulen Mut machen, dass die 

Studierenden sich trauen, Dinge anders zu machen, 

dass sie viel mehr über Professionelle Nähe, als 

über Distanz nachdenken. Dass sie nicht mehr ver-



gessen, abends an allen Zimmern vorbeizugehen 

und den Kindern eine „Gute Nacht“ zu wünschen.

 

Denn letztendlich sind es die kleinen Dinge, die den 

Wandel möglich machen. „Und ein bisschen, ist ein 

bisschen mehr als nichts.“ 

Im Namen aller Studierenden, die Valeria erleben 

durften, mit ihr zusammen nachdenken konnten, 

sage ich an dieser Stelle noch einmal öffentlich herz-

lichen Dank, für das, was durch „Das ist (nicht) mein 

Zuhause“ mit den Worten von Valeria in die Hoch-

schule getragen wurde und darüber hinaus nach-

hallt.

[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]
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Die Perspektive der Menschen, die im Zentrum 

unserer Arbeit stehen, ist essenziell für die 

Entwicklung bedürfnisorientierter Angebote der 

Sozialen Arbeit. Jedoch geht oft diese Sichtweise 

zwischen dominierenden verwaltenden Struktu-

ren unter. Diese sind zwar effizient, jedoch spie-

geln sie nicht immer die individuellen Lebens-

welten und Bedürfnisse der Adressaten wider. 

Integration ist ein viel diskutiertes Thema – 

nicht nur in der Politik, sondern auch in der Ge-

sellschaft. Besonders in ländlichen Regionen 

gibt es Herausforderungen, die oft im Schatten 

von urbanen Debatten stehen. Warum gelingt 

es manchen Geflüchteten, sich scheinbar mühe-

los in eine Dorfgemeinschaft einzufinden, wäh-

rend andere kämpfen, um Anschluss zu finden?

Mit meiner Bachelorarbeit: „'Gelebte' Integra-

tion im ländlichen Raum: Eine Einzelfallanalyse 

aus der Sicht eines Geflüchteten aus Syrien“ lege 

ich meinen Fokus auf die gelebte Integration, also 

einer Perspektive, die nicht nur auf rechtliche 

Vorgaben oder formale Programme schaut, son-

dern den Alltag und die individuellen Erfahrun-



gen eines Geflüchteten in den Mittelpunkt stellt.

Aus seiner Sicht wird Integration nicht nur über 

Sprache, Arbeit oder rechtliche Vorgaben definiert. 

Vielmehr geht es um persönliche Initiative, Netz-

werke und das Gefühl, wirklich akzeptiert zu sein. 

Im Interview erzählt er beispielsweise, wie er als 

Fußballtrainer begonnen hat: „[…] Vor allem aus 

Syrien, mit den schwarzen Haaren, mit anderen 

Glauben, ich habe mir immer gedacht, es wird 

immer schwierig mit den Eltern zu verstehen, tat-

sächlich war es anders, wie ich es gedacht habe, (..) 

vor allem, dachte ich sie sagen, das passt eigentlich 

nicht in unser Dorf, was weiß ich, die haben mich 

direkt begrüßt, die Familie, die Eltern, [...] vor allem 

gehe ich mit den Kindern so um, dass sie nicht nur 

im Fußball, sondern auch allgemein, in den Tagen, 

die es bei ihnen abläuft, […], was habt ihr überhaupt 

von Hobbys, solche Sachen, damit einfach der 

Kontakt, die Connection mit den anderen Leuten 

stattfindet […]“ 

Und weiter im Gespräch erwähnt er dann: „Du
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musst immer die Hand zeigen und sagen, ich bin 

immer dabei. (..) Aufräumen, ja, gehen wir dann auf-

räumen in den Wald, räumen wir den ganzen Müll. 

Ich kann ja, es ist nur eine Stunde arbeiten, aber hey, 

da lernst du mit. Ja, du bist dabei. In der Stadt ist 

es schwierig Kontakt aufzunehmen. Im Dorf bin ich 

immer, ja, im Dorf bin ich immer im Kontakt […]“

Wenn wir die Stimmen der Betroffenen ernst 

nehmen, können wir nicht nur neue Lösungs-

ansätze entwickeln, sondern auch die bestehen-

den Strukturen hinterfragen.

Mein Ziel ist es, aus dieser Einzelfallanalyse wert-

volle Erkenntnisse für die Soziale Arbeit zu ge-

winnen, um Chancen hervorzuheben und An-

gebote vorzuschlagen, welche stärker an den 

Lebensrealitäten der Menschen orientiert sind.

Denn Integration braucht Offenheit – auf bei-

den Seiten.  Sie ist kein einseitiger Prozess, son-

dern ein Dialog auf Augenhöhe.



[ zurück zum Inhaltsverzeichnis ]
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